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1. Vorbemerkungen

Der vorliegende Arbeitsbericht ist der sechste in der Relhe der Berichte zum Projekt
,PROFIL" (Professionalisierung und Integration der Lebensspharen. Geschlechts
spezifische Berufsverlaufe in Medizin und Psychologie). Das Projekt wird im Rahmen des
DFG-Schwerpunktprogramms ,, Professionalisierung, Organisation, Geschlecht. Zur Repro-
duktion und Veranderung von Geschlechterverhdtnissen in Prozessen sozialen Wandels® ge-
fordert. Es handelt sich hier um die erweiterte Fassung eines Berichtes Uber unseren wich-
tigsten Arbeitsschritt einer Interviewerhebung und —auswertung im zweiten Forderzeitraum
(der 2002 endet). Dieser Bericht war einem Antrag beigeftigt, den wir kirzlich zur Forderung
unserer Projektarbeit Uber eine dritte Periode hinweg (bis 2004) gestellt haben. Auch Teile
aus diesem Antrag mit den Zielen und Perspektiven fir die geplante zukiinftige Projektarbeit
werden hier Ubernommen. Unabhangig davon, ob wir diese Ziele tatséchlich realisieren kén-
nen, wird dem Leser auf diese Weise deutlich, welche Konseguenzen sich aus den Befunden
der Interviews fur die kinftige Forschung ergeben. Um den Stellenwert dieser Interviewstudie
im Rahmen des gesamten Projektes einschétzen zu koénnen, ist es erforderlich, zu Beginn
noch einmal die Hauptziele und Untersuchungsschritte zu skizzieren, die wir ausfuhrlicher in
unseren vorangegangenen Arbeitsberichten dargestellt haben.

In einem er sten Untersuchungsschritt wurden statistische Sekundéranalysen zum Stand der
Professionsentwicklung und zu den Geschlechterverhaltnissen in Medizin und Psychologie
durchgefuhrt (vgl. den Forschungsbericht: Dettmer, Grote, Hoff & Hohner 1999). Dabei
zeigte sich, dass der Frauenanteil in beiden Professionen stetig zugenommen hat, und zwar in
der Psychologie auf sehr viel htherem Niveau as in der Medizin. Zugleich verteilen sich
Frauen und Manner ungleichmaldig auf die medizinischen Fachgebiete bzw. auf die wichtigs-

ten psychol ogischen Berufsfelder.

Mit Hilfe einer dann 1999 durchgefiihrten postalischen Befragung bel 936 Angehorigen bel-
der Professionen (vgl. die Forschungsberichte: Grote, Dettmer, Hoff & Hohner 1999 und
Hoff, Hohner, Dettmer & Grote 1999) haben wir vor allem das Ziel verfolgt, die Berufswege
der Frauen und Manner in beiden Professionen Uber die vorangegangenen 15 Jahre hinweg zu
beschreiben. Dabei zeigten sich einfach strukturierte sowie institutionell stark vorgezeichnete
Berufsverlaufsmuster in der Medizin und eine grof3ere Anzahl von komplexeren, institutionell
weniger stark vorgezeichneten Mustern in der Psychologie. Der wichtigste Befund dieses
zweiten Untersuchungsschrittes war, dass Frauen in beiden Professionen viel seltener in
hohere Positionen gelangen und wesentlich haufiger diskontinuierliche Berufswege durchlau-
fen asManner.
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Das Hauptziel des folgenden dritten Untersuchungsschrittes betrifft die Erkl&rung dieser
Disparitéten in den Geschlechterverhdtnissen. Frauen — so unsere leitende These — speziali-
sieren sich oft deswegen in anderer Weise und durchlaufen zumeist diskontinuierlichere Be-
rufswege als Manner, weil sie ungleich starker mit der Koordination und Integration der An-
forderungen in Beruf und Familie konfrontiert sind (vgl. dazu den Forschungsbericht: Grote,
Hoff, Wahl & Hohner 2001). Dabel handelt es sich nicht nur um Integrationsleistungen auf der
Ebene des Alltagshandelns, sondern auch um solche auf der Ebene des biographisch bedeut-
samen Handelns. Frauen und Méanner bilden entsprechend unterschiedliche Vorstellungs-
muster zu Bezligen zwischen den Lebenssphéren, unterschiedliche Formen der Lebensgestal-
tung und unterschiedliche Handlungsstrategien aus, die ihre Berufswege fortlaufend beein-
flussen. Um diese These griindlicher a's nur anhand von Daten aus der Fragebogenerhebung
zu prufen, haben wir zusétzlich Intensivinterviews zu den Beziigen zwischen Berufs- und Pri-
vat- (bzw. Familien-)leben durchgefiihrt. Darum geht es in diesem Forschungsbericht. Befragt
wurden 101 Vertreterinnen der zuvor ermittelten Berufsverlaufsmuster mit Hilfe eines Inter-
viewleitfadens, der im Forschungsbericht Nr. 14 abgedruckt wurde (vgl. Grote, Dettmer, Hoff
& Hohner 1999).

Im folgenden gehen wir zundchst auf die Stichprobenauswahl, die Erhebung und Auswertung
ein, bevor wir erste Ergebnisse des dritten Untersuchungsschrittes prasentieren. Diese Befun-
de betreffen Formen der Gestaltung von Bezligen zwischen dem Berufs- und Privatleben und
basieren auf komplexen Auswertungen der gesamten Interviewtranskripte pro Person. Auf
Ergebnisse von Detailauswertungen zu spezifischen Themenkomplexen im Interview soll in
spateren Berichten und in einzelnen Diplomarbeiten sowie Dissertationen eingegangen wer-
den. Auch die Analysen zur leitenden These Uber die Zusammenhange zwischen Berufsver-
laufen und Formen der Lebensgestaltung sollen spater mit Rickbezug auf die Fragebogenda-
ten dargestellt werden. Im letzten Punkt dieses Berichts gehen wir aber schon kurz auf Bezi-
ge zwischen den Befunden aus den quantitativen und qualitativen Anaysen ein; und schlief3-

lich werden die Perspektiven unserer weiteren Projektarbeit aufgezeigt.



2. DieTeilstichprobeder Interviewpartnerinnen

Bel der ersten postalischen Befragung waren alle Teilnehmerinnen auch um ihre Bereitschaft
zur Teilnahme an spéateren Interviews gebeten worden. Von den insgesamt 936 Professions-
angehorigen, die uns ihren Fragebogen beantwortet zurtickschickten, legten 382 Personen
(40,8%) eine solche Bereitschaftserklarung bei. Eine derart hohe Anzahl von Untersuchungs-
partnerinnen, die aul3er der ein- bis zweistindigen schriftlichen Beantwortung von Fragen
zusétzlich zu noch zeitintensiveren Interviews bereit waren, spricht unseres Erachtens fur die
Gite und fur die motivierende Wirkung des Fragebogens. Da unsere Mittel nicht fur mindli-
che Befragungen all dieser 382, Uber ganz Deutschland verstreut |ebenden Personen ausge-
reicht hétten, stellten wir eine Tellstichprobe von ca. 100 Interviewpartnerinnen vor allem in
der Weise zusammen, dass prototypische Vertreterlnnen aller Berufsverlaufsmuster ausge-
wahlt wurden. Dabel wurden theoretisch relevante Merkmale wie Geschlecht, Kinderzahl,
Téatigkeitsfeld, Herkunft aus West- und Ostdeutschland berticksichtigt, und aus den besonders
haufig vorkommenden Berufsverlaufsmustern wurden in der Regel auch entsprechend mehr
Interviewpartner ausgewahlt als aus den selteneren Berufsverlaufsmustern. Zu diesen prototy-
pischen Vertreterlnnen kam weliter eine nicht unbetréchtliche Anzahl von Personen, die ent-
weder fur die jewelligen Berufsverlaufsmuster und deren Erklarung von spezifischem Interes-
se waren oder die besonders ,, untypisch* erschienen; denn gerade anhand von ,, Ausnahme-
fallen” lassen sich bisweilen Charakteristika der prototypischen Félle klarer erkennen. Um ein
Beispiel zu nennen: Gerade weil es so wenige Méanner mit diskontinuierlichen Berufsverlau-
fen gibt, stellten sich die Fragen (@) in welcher Weise sich diese Manner von denen in anderen
Berufsverlaufsmustern unterscheiden und (b) in welcher Weise sie sich evtl. von der Vielzahl

von Frauen mit dhnlichem Berufsweg unterscheiden.

Insgesamt haben wir 103 Interviews mit Professionsangehorigen aus Medizin und Psycholo-
gie durchgefihrt, von denen 101 Interviews ausgewertet werden konnten. Darunter sind 41
Interviews mit Psychologinnen, 24 mit Medizinerinnen, 21 mit Psychologen und 15 der Be-

fragten sind Mediziner (vgl. Ubersicht 1).

Ubersicht 1: Interviewstichprobeim Projekt PROFIL nach Profession und Geschlecht

Anzahl gesamt davon Medizin davon Psychologie
durchgefiihrte I nterviews 103 40 63
davon auswertbar 101 39 62
Frauen | Manner | Frauen | Manner | Frauen | Manner
65 36 24 15 41 21

Quelle: Projekt ,, PROFIL"(2002)
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Dass die Frauen in der Teilstichprobe der Interviewpartnerlnnen derart tberproportional ver-
treten sind hat folgende Grinde: Im Muster des kontinuierlichen beruflichen Aufstiegs schei-
nen sich die "protoypischen” Méanner in hdchsten Positionen mit Blick auf viele Merkmale
ahnlich zu sein; die seltenen Frauen in hochsten Positionen unterscheiden sich dagegen unter-
einander noch einmal betrachtlich. Fir die in der Literatur vieldiskutierten Fragen nach den
Grinden fur die vertikale Arbeitsmarktsegregation und nach den ,Kosten“ des beruflichen
Aufstiegs von Frauen geben gerade die Interviews mit diesen , Ausnahmeféllen“ Auskunft.
Daher hatten wir uns entschlossen, moglichst sémtliche Frauen in hdchsten Positionen, die
ihre Tellnahmebereitschaft erklart hatten, auch tatséchlich zu interviewen. Weliter erschienen
uns beispielsweise Interviews mit Frauen, die als niedergelassene Arztinnen oder Psycholo-
ginnen selbsténdig téatig sind, mit Blick auf die zeitliche Integration der Lebenssphéren be-
sonders aufschlussreich zu sein. Schlielllich haben frilhere Uberlegungen zur theoretischen
Relevanz des Vergleichs von Frauen mit und ohne Kinder (vgl. Forschungsbericht Hoff,
Hohner, Dettmer, Grote 1999) dazu gefuhrt, mehr Frauen ohne Kinder as urspringlich ge-

plant fir die Teilstichprobe der Interviewpartnerinnen auszuwahlen.

Ubersicht 2. Zur Auswahl von Interviewpartnern aus der Gesamtstichprobe der Fra-

gebogener hebung
Vorkommen bei Fragebdgen Vorkommen bei Interviews
Berufsverlaufsmuster davon davon
Gesamt M anner Frauen Gesamt M anner Frauen
(%) (%) (absolut) | (absolut)
Medizin
Kontinuierlicher Aufstieg 85 729% | 27,1% 13 5 8
Kontinuitét in Institutionen 78 474% | 52,6% 10 5 5
Zwei Phasen 117 51,3% | 48,7% 11 4 7
Diskontinuitat 20 5,0% 95,0% 2 0 2
Starke Diskontinuitat 34 29,4% | 70,6% 3 1 2
Sonstige 12 16,7% | 83,3% - - -
k.A. 5 40% 60% - - -
Gesamt Medizin 351 49,6% | 50,4% 39 15 24
Psychologie
Kontinuierlicher Aufstieg 65 61,5% | 38,5% 11 3 8
Kontinuitét in Institutionen 51 39,2% | 60,8% 5 2 3
Kontinuierliche Selbsténdigkeit 35 31,4% | 68,6% 5 1 4
Zwei Phasen 66 36,4% | 63,6% 6 3 3
Doppel-+Mehrgleisigkeit 104 38,5% | 61,5% 11 5 6
Kontinuitét + Diskontinuitat 76 26,3% | 73,7% 9 3 6
Diskontinuitéat 96 11,5% | 88,5% 7 1 6
Starke Diskontinuitat 80 18,8% | 81,3% 7 2 5
Sonstige 7 42,9% | 57,1% 1 1 0
k.A. 5 40% 60% - - -
Gesamt Psychologie 585 31,8% | 68,2% 62 21 41
Gesamt 936 38,5% | 61,5% 101 36 65

Quelle: Projekt ,, PROFIL" (2002)



Ubersicht 2 zeigt also, dass die absoluten Zahlen unserer Teilstichprobe der Interviewperso-
nen pro Berufsverlaufsmuster und Geschlecht nicht repréasentativ fur die Gesamtstichprobe
der Fragebogenerhebung sind. Das ist fur die in diesem Bericht mitgeteilten Befunde auch
irrelevant, denn hier geht es zunachst um die Fragen, welche Formen der Lebensgestaltung
bzw. der Gestaltung von Bezligen zwischen Berufs- und Privatleben tberhaupt vorkommen

und wie sieim Einzelnen aussehen.

Die Fragen, wie haufig solche Formen vorkommen, kann anhand unserer Analysen auch
spéter kaum ganz exakt beantwortet werden. Auf Zusammenhange zwischen Berufsverlaufs-
mustern und Formen der Lebensgestaltung wird im folgenden nur kurz hingewiesen. Darauf
soll in spéteren Berichten mit Riickbezug auf die Ergebnisse der schriftlichen Befragung ein-
gegangen werden. Dabel wére dann innerhalb der hier vorgestellten Tellstichprobe der Inter-
viewpartnerinnen noch einmal sehr genau zwischen prototypischen und ,untypischen®

Vertreterlnnen der Berufsverlaufsmuster zu unterscheiden.



3. Zur zentralen Thematik der Interviews. Die Gestaltung der Beziige zwischen
Berufs- und Privatleben

In der postalischen Befragung wurden bereits die wichtigsten Angaben zum Lebenslauf, zu

biographischen Ereignissen und Weichenstellungen erhoben, die im Interview den Ausgangs-

punkt fUr gezielte Nachfragen zu subjektiven Beweggrinden, Folgerungen, Bewertungen etc.

bildeten. Die qualitativen Interviews haben im Ubrigen auch noch dazu gedient, die zuvor

vorgenommene Einordnung in bestimmte Berufsverlaufsmuster zu Uberprifen und gegebe-

nenfalls zu korrigieren.

Neben den Angaben zur gegenwartigen Lebens- und Arbeitssituation betrafen die wichtigsten
Informationen aus dem Fragebogen die biographischen Ereignisse in ihrem zeitlichen Ablauf.
Hier hatten wir (im Anschluss an dhnliche V orgehensweisen wie bei Born, Kriiger & Lorenz-
Meyer 1996, und bei Hohner 1994) die Befragten gebeten, die wichtigsten Stationen, Ereig-
nisse und Veranderungen im Berufs- und Privatleben von 1984 bis 1999 Jahr fur Jahr (zei-
lenweise links: fUr das Berufsleben, rechts. fur das Privatleben) zu benennen (zum gesamten
Instrument vgl. Grote, Dettmer, Hoff & Hohner 1999). Das (kopierte) Blatt aus dem Fragebo-
gen mit den darauf eingetragenen wichtigsten individuellen Lebensstationen wurde im Inter-
viewgesprach noch einmal vorgelegt, so dass die Interviewerinnen und Befragten ohne er-
neute aufwendige Rekonstruktion der Ereignisabfolge nun Station fur Station detailliert the-
matisieren konnten. Pro Station wurde nach Bezligen zu Ereignissen/Stationen im jewelils
andern Lebensstrang gefragt. Neben den wechselseitigen Einflisse und Anforderungen von
Berufs- und Privatleben wollten wir vor allem die erbrachten Integrations- und Koordinati-
onsleistungen in Erfahrung bringen. Dabei wurde nicht nur die altégliche Lebensfiihrung auf
der Ebene des individuellen Alltagshandelns rekonstruiert, sondern es wurden ebenso Koor-
dinationsleistungen auf der Ebene des berufsbiographische bedeutsamen Handelns themati-

siert.

Die fur unsere Fragestellung erforderliche 6kologische Validité wurde dadurch gesichert,
dass die ganz personlich als wichtig bezeichneten Stationen genau erlautert und hinsichtlich
ihres relationalen Gefliges bewertet wurden. Mit Hilfe der qualitativen Analysen kénnen wir
aus der wissenschaftlichen Aul3enperspektive rekonstruieren, welche subjektiven Vorstellun-
gen und Handlungsstrategien sich in welchen biographischen Phasen als Folge aus spezifi-
schen ,,objektiven® Lebenskonstellationen ergeben haben bzw. wie diese Vorstellungen und
Strategien ihrerseits die Entwicklung der Biographie vorangetrieben und zu Anderungen der
faktischen Lebenssituation gefuhrt haben.
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Wie gesagt, sind wir im Interview — ebenso wie zuvor im Fragebogen - der Chronologie des
gefolgt. Im einzelnen umfasst der Interviewleitfaden folgende Abschnitte: Der erste Teil ent-
halt Fragen dazu, ob und wie die berufliche- und die private Lebenssphére bereits bei der fri-
heren Lebensplanung vor dem eigentlichen Berufseintritt berlicksichtigt worden sind. Im
zweiten Tell kamen die wichtigsten Berufsstationen und die Beziige zum privaten Lebensbe-
reich zur Sprache. Im dritten Tell wurden der private Lebensbereich und dessen Bezlige zum
beruflichen Bereich thematisiert. Um Relationen zwischen dem eigenen Berufsverlauf und
dem Berufsverlauf des Partners ging es im vierten Teil. Vorstellungen zu beruflichem und
privatem , Erfolg®, , Glick* und zur , Zufriedenheit“ sowie die Bilanzierung des bisherigen
beruflichen und privaten Lebensstranges (sowie der Gesamtheit beider Strange) bilden den
Schwerpunkt des fnften Teils. Schliefdlich wurden im sechsten Teil Vorstellungen zur zu-

kunftigen Relation der Lebensbereiche und zur Lebensplanung angesprochen.

Die Interviews fanden entweder in den Dienst- bzw. Praxisraumen oder in den Privatwohnun-
gen der Interviewpartnerinnen statt. Der grofdte Tell der Interviews dauerte zwischen 1,5 und
2 Stunden. Die Gesprache wurden auf Tonband aufgenommen und anschlief3end nach gelten-
den Transkriptionsregeln vollsténdig verschriftlicht. Die Probeinterviews (insgesamt 10) sind
von zwei Interviewerlnnen geftihrt worden und dienten zum einen der Erprobung des Inter-
viewleitfadens und zum anderen konnten sich beide Interviewerlnnen nach dem Gespréach
Rickmeldungen Uber die Interviewfihrung geben. Die spateren Interviews wurden nur von
einer Person gefihrt. AulRerdem fand eine Interviewerschulung zur , Leitfadenbirokratie®
statt.
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4. Zur bisherigen Auswertung: Komplexe Einschatzungen auf der Basis der
gesamten Interviewtranskripte

4.1 Auswertungseitende Uberlegungen

Ublicherweise wird in Studien zu Lebensentwiirfen oder zur Lebensplanung bei jungen Er-
wachsenen zwischen , Typen® unterschieden, fur die entweder eine Dominanz beruflicher
oder aulRerberuflicher (auf Familie oder Freizeit gerichteter) oder gleichgewichtiger, auf beide
L ebensbereiche bezogener (Doppel-) Orientierungen kennzeichnend ist (vgl. z.B. Baethge et
al. 1988; v. Rosengtiel 1991; Geisser & Oechdle 1996). Nun handelt es sich hier aber um Zu-
kunftsentwirfe, und es gibt keine Langsschnittuntersuchung zu den Fragen, ob und wie die-
selben Personen — die heute im mittleren Erwachsenenalter stehen — derartige Entwirfe spéter
tatséchlich realisiert haben, ob ihre Doppelorientierung als Leitbild bestehen blieb, auch wenn
ihre Lebensgestaltung dann doch faktisch durch die Dominanz des einen oder anderen Berei-
ches gekennzeichnet war, ob sie ihre spétere Lebensgestaltung angesichts friherer Vorstel-
lungen als ambivalent empfanden etc. In unserer eigenen Studie untersuchen wir Personen im
mittleren Erwachsenenalter zwischen 40 und 50 Jahren, und urspriinglich waren wir davon
ausgegangen, dass sich die in unseren eigenen Konzepten (vgl. Hoff & HOrrmann-Lechter
1992, Hoff et a. 1992) zentralen Kategorien relationaler Art (d.h. Neutralitét bzw. Segmenta-
tion und Interaktion/Integration der Lebensbereiche) recht einfach auf die genannten Typen
der Lebensplanung beziehen lassen. Wir hatten damit gerechnet, dass vor allem zwei Formen
einer , Segmentation“ von Berufs- und Privatleben vorkommen wirden: namlich eine, bei
der das Berufsleben und eine andere, bei der das Privat- bzw. Familienleben dominiert. Wei-
ter hatten wir vermutet, dass eine ,, Doppelorientierung” weitgehend identisch mit ,, I ntegr ati-
on“ sei bzw. mit den subjektiven Vorstellungen einer permanenten , reziproken Interaktion®
des Denkens, Fuhlens und Handelns in beiden Bereichen einhergehe und auf der Handlungs-
ebene durch Integrationd eistungen zum Ausdruck komme. Im Verlauf der ersten Fallanalysen
wurde jedoch schnell deutlich, dass sich die in der Forschung sonst Ublichen Unterscheidun-
gen unter unsere beiden zentralen Kategorien der Integration und Segmentation subsumieren
lassen. Personen kdnnen zwischen beiden Lebensbereichen und —stréngen trennen und dabel
kann jewells ein Bereich dominant sein, oder beide Bereiche gelten als gleichgewichtig; Per-
sonen konnen beide Bereiche eng aufeinender beziehen und zu integrieren versuchen, dabel
kann ebenfalls ein Bereich jewells dominant sein bzw. genauer gesagt: die Integration er-
scheint nur moglich, well in jewells einem Bereich ,, Abstriche® gemacht werden, um den An-
forderungen des anderen Bereichs gleichzeitig zu gentigen; oder eine Integration gelingt der-
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art, dass in keinem Bereich , Abstriche” notwendig werden. Als Ubergeordnet (im Vergleich
zu den bekannten Typen der Lebensplanung) erweisen sich also die Relationen des Handelns
in beiden Lebensbereichen und Lebensstréngen, und in dieser relationalen Perspektive unter-
scheiden sich unsere unter Punkt 5 skizzierten Formen der Lebensgestaltung von bisher vor-

liegenden Typologien.

4.2 Durchfuhrung der Auswertungen und Validierungsstrategien

Unmittelbar nach der Fertigstellung der ersten von insgesamt 101 Transkripten der Interviews
mit Vertreterinnen der zuvor ermittelten Berufsverlaufsmuster haben wir mit den Grobaus-
wertungen begonnen, die nunmehr fast abgeschlossen sind. Angesichts der unvorhergesehe-
nen Fille des Interviewmaterials haben wir uns gleich zu Beginn dazu entschlossen, alle De-
tailauswertungen (zu einzelnen Fragenkomplexen im Interviewleitfaden oder zu spezifischen
Gruppen von Befragten) zurtickzustellen bzw. im Rahmen von Diplomarbeiten und Disserta-
tionen durchfiihren zu lassen. Stattdessen haben wir in einer ersten Auswertungsphase pro
Fall das gesamte Interviewtranskript mit alen verfligbaren Informationen zu Bezligen zwi-
schen den Lebenssphéren ausgewertet und daraufhin gepruft, ob komplexe Einschdtzungen
bzw. grobe Zuordnungen zu einer der beiden a priori postulierten Formen der Lebens
gestaltung, d.h. zu Integration oder zu Segmentation des Handelns im Berufs- und Pri-
vatleben moglich sind. Eine eindeutige Zuordnung gelang sofort bei Fallen mit hoher Uber-
einstimmung von Lebensgestaltung und Handlungsstrategien in Vergangenheit und Gegen-
wart sowie zwischen dem biographisch bedeutsamen Handeln und dem gegenwartigen All-
tagshandeln. Andere Féle waren nicht eindeutig einzuordnen und es wurde deutlich, dass
genauer zwischen gegenwartigen und friheren Formen der Lebensgestaltung differenziert

werden musste.

Anhand der ersten Fallanalysen wurde welter deutlich, dass moglichst exakt zwischen unserer
AulBenperspektive als Auswerter und der subjektiven Bewertung der Befragten selbst unter-
schieden werden muss. Zudem hat sich bei alen Personen mit Partnern gleich in den ersten
Fallanalysen gezeigt, dass die individuelle Form der Lebensgestaltung nicht getrennt von der
eher symmetrischen oder eher komplementéren Arbeitsverteilung beider Partner in Haushalt
und Familie begriffen werden kann. Anhand eniger strittiger Félle sind wir empirisch
schliefdlich noch auf eine weitere und urspringlich gar nicht vorhergesehene Form der Le-
bensgestaltung gestol3en, die wir in Anlehnung an ein entsprechendes, zur Zeit vielfach dis-
kutiertes sozialwissenschaftliches Konzept (vgl. Vo3 & Pongratz, 1998, Jurczyk & Vof3,
2000) ds,, Entgrenzung” bezeichnet haben.
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Alle angefuhrten Klassifikationsaspekte, notwendigen Differenzierungen und Perspektiven
sind bei der Analyse der circa 20 ersten Félle sichtbar geworden, wobei jeder Fall von zwei
zunachst unabhangigen Auswerterinnen bearbeitet worden und anschlief3end in der Gruppe
aller Projektmitarbeiterinnen diskutiert worden ist. Daraus ist eine Auswertungssystematik
mit dazugehorigen Anweisungen und Formbléttern fur die Auswerterinnen hervorgegangen
(vgl. Ubersicht 3 auf der folgenden Seite). Anhand dieser Systematik sind dann die Grobaus-

wertungen aller 101 Interviewtranskripte vorgenommen worden.

Alle Transkripte sind mindestens von einem Auswerter, ein Teil ist von zwei unabhéngigen
Auswerterlnnen bearbeitet worden. Félle, bel denen die Zuordnung zu den im folgenden be-
schriebenen Formen strittig erschien, sind in der gesamten Projektgruppe diskutiert und dann
eindeutig zugeordnet worden. Zur Zeit werden alle 100 Transkripte noch einmal erneut von
einer Auswerterin bearbeitet, so dass Koeffizienten zur Rater-Ubereinstimmung berechnet

werden kdnnen.



Ubersicht: Auswertungssystematik

AuRenperspektive A B C D
der Auswerter/innen . . .

FORM DER INTEGRATION eher Segmentation eher Integration Entgrenzung Einordnung

G schwer/nicht
geringe Koordinationsleistungen starke Koordinationsleistungen moglich
E 1 2 3 1 2 3 4
G GEWICHT DER LEBENSBEREICHE Dominanz Dominanz Gleichgewicht | gewichtige Abstriche | stérkere Abstriche | stérkere Abstriche |keine/kaum Abstriche | Privatleben ist Teil des Berufslebens
des Berufs des Privatlebens von Beruf und sowohl im Beruf als im Beruf im Privatleben im Beruf und bzw. umgekehrt
£ Privatleben auch im Privatleben im Privatleben
Innenperspektive

N der Befragten Fiur alle Formen (A, B, C) subjektive Valenz (Perspektive der Befragten)

SUBJEKTIVE VALENZ eher positive Valenz () === ========-- ambig (+/-) === ==-======-=-- eher negative Valenz (=)
W
A |PARTNERSCHAFTLICHE
. ARBEITS- UND ROLLENVERTEILUNG pl 02 03 04 05 thz

INHAUSHALT UND FAMILIE stark eher eher stark trifft nicht zu Kurzkommentar (falls nétig)

symmetrisch ~ symmetrisch teilsteils ~ komplementdr komplementér (Single)
T X==m === X======- X======- X======- X
v
E ENTWICKLUNGSVERLAUF
G o gleichbleibend L
A |® kontinuierlic _ . am wichtigsten:
N sich zuspitzend (a) Entwicklungsverlauf des Verhéltnisses der Lebenssphéren bzw. Verdnderung/Gleichbleiben o ) o .
G s. abschwéchend von Integration/Segmentation (A, B, C) aus der AuRenperspektive k = kontinuierlich > d = diskontinuierlich —» wie genau?
E nur Kurzkommentare (falls nétig) zu:
N von welcher (b) Veranderung/Gleichbleiben der Valenz (+, +/—, =) d.h. der Innenperspektive
H |e diskontinuierlich —p Relationsform zu (c) Veranderung der partnerschaftlichen Arbeits- und Rollenverteilung (p1-p5)
E welcher?
I
T
- wird z.B. die Integration von Beruf und Familie auch subjektiv als (fiir die Identitat) zentrales Projekt/als Lebensziel begriffen?
ANMERKUNGEN ZUR SPEZIFIK

DES FALLES

e personliche Projekte / Lebensziele
e positive oder negative Aspekte

- oder laufen beruflich und private Projekte eher segmentiert nebeneinander her?

- Gibt es wichtige Merkmale, die nicht in dieser Typisierung enthalten sind? (Beispiel: Dominanz des Berufes (A1) eindeutig, aber gleichzeitig wird die zentrale

Bedeutung von Familie intensiv hervorgehoben)
- Gibt es gemeinsame personliche Projekte (auch Hobbies) der Partner?
- Gibt es Lebensziele, identitatszentrale Hobbies/Tatigkeiten auBerhalb des Berufs?

- Bei kinderlosen Personen/Paaren Griinde fir Kinderlosigkeit notieren (freiwillig gewahlt, ambivalent, ,,verpalSter* Zeitpunkt...)
- Prototyp, ,,Markierperson* (flir Form der Integration oder irgendeines der uns interessierenden Merkmale)
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5. Ergebnisse: Formen der L ebensgestaltung

Das Hauptergebnis der bisherigen Interviewauswertungen sehen wir in der Unterscheidung
folgender acht Formen der Lebensgestaltung, die als Ursache und Folge unterschiedlicher
Berufsverlaufe von Frauen und Mé&nnern — sicherlich auch in anderen Professionen als in der
Medizin und Psychologie — gelten kdnnen.

5.1 Segmentation

Von ener Segmentation kann gesprochen werden, wenn Tétigkeiten im beruflichen und im
privaten Alltag routinisiert und ohne aufwendige Koordination parallel nebeneinander herlau-
fen. AulZer kurzfristigen Handlungszielen kdnnen auch langerfristige Lebensziele in beiden
L ebensstrangen ohne aufwendigen Bezug aufeinander bzw. relativ unabhangig voneinander
realisiert werden. Folgende Unterkategorien der Segmentation wurden gefunden:

A1) Dominanz des Berufslebens
Bel der ersten Form der Segmentation dominiert der Beruf die Lebensgestaltung, z.B. bei

vielen zeitlich hochbel asteten Medizinern, aber auch bei wenigen, beruflich besonders erfolg-
reichen Arztinnen und Psychologinnen. Das gilt nicht nur fir den Alltag, sondern auch fiir
biographische Weichenstellungen, die im Beruf zu Erfolg i.S. von Aufstieg und Einkom-
mensverbesserung fuhren. Prototypisch in unserer Stichprobe ist ein Chefarzt mit chirurgi-
schem Spezialgebiet, der vdllig in seinem Beruf ,,aufgeht” und daneben professionspolitisch
bedeutsame Ehrenamter wahrnimmt. Er ist verheiratet, hat mehrere Kinder und betont
zugleich die zentrale Bedeutung seiner Familie und deren kompensatorische Funktion mit
Blick auf seine berufliche Belastung. Seine Frau Ubt eine zeitlich kaum ins Gewicht fallende
Berufstétigkeit aus, ist ansonsten vollig fur die Familie zusténdig und hélt ihrem Mann ,,den
Ricken frei“. Die Arbeitsteilung in Haushalt und Familie ist also vollig komplementér. Diese
Form der Lebensgestaltung hat sich kontinuierlich immer stérker herausgebildet und wird
subjektiv vallig bejaht. (Es gibt allerdings auch Mediziner und Psychologen, die dieser Form
ihrer eigenen Lebensgestaltung subjektiv zwiespaltig gegenuberstehen, weil sie z.B. friher
beide Lebenssphéren stérker integriert haben, die mit ihrer Partnerin eine stérker symmetri-
sche Arbeitsteilung in Haushalt und Familie praktiziert haben und die dies nun in héheren

Positionen nicht durchhalten kénnen.)

Die wenigen Frauen, die sich dieser Form zuordnen lassen, haben fast alle keine Kinder, wohl
aber (anders als bei der spéter genannten Form der Entgrenzung) ein sehr deutlich gegentber

dem dominanten Berufsleben abgegrenztes Privatleben quas als Gegengewicht zum Beruf.



15

A 2) Dominanz des Privatlebens

Als Gegenstiick dazu kann die zweite Form der Segmentation mit einer Dominanz des Pri-
vatlebens bezeichnet werden. Hier finden sich in unserer Stichprobe jewells eine Medizinerin
und eine Psychologin, deren Schwerpunkt (eher unfreiwillig) auf der Familien- und Hausar-
beit liegt. Sie haben ihre Berufstétigkeit demgegentber auf ein Minimum reduziert (auf weni-
ger as die Halfte einer regelmaligen wochentlichen Arbeitszeit). Die Partner dieser beiden
Frauen arbeiten demgegeniber durchschnittlich 60 Stunden in der Woche und leisten kaum
Familien- und/oder Hausarbeit. Es liegt also eine stark komplementdre Arbeitsteilung der

Partner vor.

A 3) Gleichgewicht von Berufs- und Privatleben

Eine dritte Form der Segmentation kann dadurch gekennzeichnet werden, dass beiden Le-
bensbereichen (subjektiv explizit ebenso wie aus der Aul3enperspektive) ein gleiches Gewicht
zugemessen wird. Als prototypisch kann hier eine Medizinerin angefihrt werden, die mit ei-
nem Mediziner verheiratet ist, keine Kinder hat und gemeinsam mit ihrem Mann hdchsten
Wert auf eine zeitliche Balance beider Lebenssphéren legt. Ebenso wichtig wie der Beruf ist
beiden Partnern ihr gemeinsames Hobby — der Bau von Musikinstrumenten; und sie haben in
ihrem Haus eine grofRe Werkstatt, in der sie dieser Tétigkeit nachgehen (zeitweise handelte es
sich auch um eine Nebenerwerbstétigkeit). Zwar haben sie ihre beruflichen Entscheidungen
auf dieses Hobby ausgerichtet und sind aus der Klinik in eine staatliche Behotrde tibergewech-
selt, um mehr Zeit fur ihr Hobby zu haben. Die von uns befragte Frau hat dann aus dem glei-
chen Grund noch einmal ihren Arbeitsplatz gewechselt und arbeitet nun in der Pharmaindust-
rie; ihr Mann will ihr folgen. Die Lebensbereiche und Lebensstrange laufen jedoch vallig ge-

trennt nebeneinander her.

5.2 Integration

Von Integration sprechen wir, wenn Tatigkeiten im beruflichen und im privaten (hier meist:
im familialen) Leben starke Koordinationseistungen erfordern. Integrations- und Abstim-
mungsprozesse beziehen sich nicht nur auf das Alltagshandeln, sondern auch auf langerfristi-
ge Ziele von personlichen Projekten und auf Lebensziele. Die Integration selbst kann zu ei-
nem Ubergeordneten Lebensziel werden. Die Bezlige zwischen den Lebenssphéren bestimmen
das Denken, Fuhlen und Handeln der Person im Alltag ebenso wie bei biographischen Wei-
chenstellungen.
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B 1) Abstrichein beiden L ebenssphéren
Bel einer ersten Form der Integration mit Abstrichen im Beruf- und im Privatleben (genauer

gesagt: mit Abstrichen bel der Realisierung von Zielen in beiden Lebensbereichen und Le-
bensstrangen) handelt sich im Grunde um eine ,, nicht gelingende” Integration, bei der sowohl
im Berufs- als auch im Privatleben ,, Opfer gebracht” werden (mtssen). Konfligierende Ziele
behindern gegenseitig ihre Readlisation, und deshalb ist diese Form der Lebensgestaltung mit
einer ambigen bis negativen Valenz verbunden.. Ein prototypischer Fall ist eine Psychologin,
die beruflich nie richtig ,, Ful} gefasst hat”, die in ihrem stark diskontinuierlichen Berufsver-
lauf nach Phasen der Erwerbslosigkeit immer neue Welterbildungsanstrengungen unternom-
men hat und die sich darin durch ihr Kind, das sie allein erzieht, standig behindert gefuhlt hat.
Zugleich hat sie ihren Wunsch nach mehr Kindern aufgrund ihrer sténdig ungewissen berufli-
chen Lage nicht realisieren konnen. Auch mit Blick auf ihren gegenwartigen Alltag kann von
einer negativen gegenseitigen Beeinflussung und von Abstrichen in beiden Lebensbereichen

gesprochen werden.

B 2) Starkere Abstriche im Berufseben

Die zweite Form der Integration mit stérkeren Abstrichen im Beruf findet sich in unserer
Stichprobe fast nur bei Frauen beider Professionen. Lediglich ein Psychologe, der wohl als
»mannlicher Pionier* familienzentrierter Lebensweise bezeichnet werden kann, lasst sich hier
zuordnen. Alle Personen mit dieser Form der Lebensgestaltung haben Kinder. Die Frauen
(und der eine Mann) konnen alle gleichermal3en als prototypisch gelten: Sie reduzieren ihre
wochentliche Arbeitszeit, ihre Berufsverlaufe sind durch langere Erziehungsphasen unterbro-
chen, sie gehen haufig teils auf befristete, teils auf unbefristete Teilzeitstellen, um gleichzeitig
ihren Aufgaben in Familie und Haushalt nachkommen zu kénnen. Die partnerschaftliche Ar-
beitsteilung ist in der Regel eher komplementar (aber anders als zuvor unter A1, d.h. nicht zu
eigenen Gunsten). Die méannlichen Partner bleiben vollzeiterwerbstétig, so dass vor alem die
Frauen mit stérkeren Koordinationseistungen konfrontiert sind. Das gilt ebenso fir die be-
rufsbiographischen Entscheidungen und Weichenstellungen, die auf die privaten Lebenser-
eignisse abgestimmt worden sind. Den , Erfolg” im Beruf bemessen sie weniger an den bli-
chen Kriterien wie Aufstieg, Einkommen und Prestige, sondern haufiger danach, ob sie Beruf
und Familie integrieren kdnnen. Die Integration wird also vielfach selbst zum Ubergeordneten
Lebenszidl.
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B 3. Stérkere Abstriche im Privatleben

Die dritte Form der Integration mit starkeren Abstrichen im Privatleben kann al's Gegenstlick
zu der letztgenannten Form bezeichnet werden. Hier finden sich lediglich zwei Arztinnen und
ein Arzt. Sie engagieren sich sowohl in Familie, Haushalt und Beruf, haben vielfach den An-
spruch einer partnerschaftlich symmetrischen Arbeitsteilung, kénnen diesen Anspruch aber
nicht vollstéandig realisieren. In analoger Weise versuchen sie zwar, ihre berufshiographischen
Entscheidungen nicht losgel st vom privaten Lebensstrang zu treffen, achten aber gleichwonhl
stérker als die unter B2 genannten Frauen auf eine kontinuierliche Verfolgung ihrer berufli-

chen Interessen, was zeitweise auf Kosten des Privatlebens geht.

B 4. Keine Abstriche im Berufs- und Privatleben

Eine vierte Form der Integration ohne Abstriche in Beruf und Privatleben erscheint nicht nur
den Personen selbst, die wir hier zugeordnet haben, as die ,, gelungenste” Form der Integrati-
on von Berufs- und Privatleben, sondern sie gilt auch bei den eben genannten Personen (B2
und B3) oft als die ideale Form der Lebensgestaltung. Als prototypisch fir diese, in unserer
Stichprobe vertretenden Frauen und Manner kann eine Medizinerin angefihrt werden. Sie hat
eine bemerkenswerte ,, Karriere" in der Pharmaindustrie hinter sich und sieht sich unmittelbar
vor dem Ziel einer allerhochsten Position. Dass sie ihre beruflichen Weichenstellungen mit
den Geburten und der Erziehung von vier Kindern koordinieren konnte, war zunéachst schwer.
Die mannlichen Fuhrungskréfte (darunter ihr eigener Mann) haben sie zunachst ,, Gberholt”,
wie sie selbst sagt; mit jedem weiteren Kind, wuchs jedoch auch firmenintern ihr Renommee,
und damit wurde ihr Aufstieg spéter leichter. Auch die alltaglichen Leistungen der Koordina-
tion und Integration sind betrachtlich; allerdings entfallen hier Probleme der héuslichen Ar-
beitsteilung, da die meisten Aufgaben in Haushalt und Familie anderen Personen gegen Be-
zahlung Ubertragen werden. Unter den Mannern finden sich vor allem Psychologen, die bei
ihrem beruflichen Handeln familidre Belange berticksichtigen und (z.T. nach einigen Wider-
sténden im beruflichen Bereich) eine angestrebte Integration von Berufs- und Privatleben rea
lisiert haben.

5.3 Entgrenzung

Eine letzte Form der Entgrenzung l&sst sich so charakterisieren, dass es kaum noch sinnvall
bzw. mdglich erscheint, nach Berufs- und Privatleben zu unterscheiden. Entweder , ver-

schwindet” das Privatleben gewissermal3en im dominierenden Berufsleben — eine erste Vari-
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ante, die Affinitat zur Form der Segmentation (A1) aufweist und u.U. im Lebenslauf aus ihr
hervorgegangen ist. Als prototypische Vertreterin kann eine alleinstehende Medizinerin ohne
Kinder gelten, die in eine hdchste Position in der Wissenschaft aufgestiegen ist. Im Zuge ihrer
kontinuierlichen Karriere und der damit verbundenen Wechsel der Universitétsstédte wére es
schwierig gewesen, ebenso kontinuierlich und intensiv Partnerschaften zu erhalten und Kin-
der zu betreuen. Nach dem Wechsel in die letzte und hoéchste Position musste sie wiederum
den Wohnort wechseln und ein neues Institut an einem neuen Arbeitsort aufbauen. Die sozia-
len Kontakte im Alltag sind nun fast ausschliefdlich dienstlicher Art, auch wenn sie teillweise

»privateren* Charakter annehmen.

Eine zweite Variante stellt sich folgendermal3en dar: Hier sind Affinitdten zur vierten Form
der Integration (B4) erkennbar und u.U. ist diese Form der Entgrenzung daraus hervorgegan-
gen oder geht spater in Integration tUber. Als prototypischer Fall kann ein Psychoanalytiker in
ebenfalls hdchster Position angefiihrt werden, der Uber seine beruflichen Interessen, die schon
seit dem Studium nicht mehr von den privaten Interessen zu trennen waren, seine Frau kennen
gelernt hat, die ebenfalls Psychoanalytikerin ist. Beide verbindet das berufliche bzw. das da-
von nicht trennbare, auch privat zentrale Lebensinteresse an der Psychoanalyse. Beide planen
dartber hinaus elne gemeinsame Praxis zu grinden. Der Hauptunterschied zwischen den zwel
Varianten von Entgrenzung besteht darin, dass es sich wie im gerade angefihrten Fall um in
Partnerschaft lebende Personen (z.T. auch mit Kindern) handelt, wahrend die Person im ers-
ten Fall aleinstehend ist.

Beiden Varianten ist gemeinsam, dass beruflicher und privater Lebensbereich gleichsam zu
einer einzigen Einheit verschmilzt und dass die Personen in beiden Varianten vergleichsweise
hohe Arbeitszeiten angeben. Da Personen mit einer solchen entgrenzten Form der Lebens-
gestaltung im Vergleich zu Formen der Segmentation oder Integration in unserer Stichprobe

viel seltener zu finden sind, haben wir diese Varianten nicht noch einmal exakt unterschieden.

5.4 Formen der L ebensgestaltung geor dnet nach Profession, Geschlecht und
Kinderzahl

Bereits bei den Hinweisen auf prototypische Vertreterinnen der einzelnen Formen der Le-
bensgestaltung ist deutlich geworden, dass die Formen der Lebensgestaltung stark an das Ge-
schlecht gebunden sind. Das liegt vor allem an der zumeist geschlechtsbezogenen Arbeitstei-
lung in Partnerschaften, die jedoch in den beiden Professionen Medizin und Psychologie un-
terschiedlich stark ausgepragt ist.
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Als haufigste Form der Lebensgestaltung bei den mannlichen Befragten in unserem Sample
erweist sich die Segmentation. Von insgesamt 36 Méannern weisen 25 Manner diese Form der
L ebensgestaltung auf. Darunter sind 12 der 15 Mediziner und 13 der 21 Psychologen vertre-
ten (vgl. Ubersicht | im Anhang). Wahrend die Mehrheit der Medizinerinnen mit 14 von ins-
gesamt 24 der Befragten ebenfalls zwischen dem Berufs- und dem Privatleben segmentiert,
kann die Mehrheit der Psychologinnen mit 22 von insgesamt 41 der Befragten dem Muster
der Integration zugeordnet werden. Nur zwel der 15 Mediziner und sechs der 21 Psychologen
integrieren ihre Lebensbereiche und —strange. Das Muster der Integration weisen fast aus-
schliefflich Personen mit Kindern auf (vgl. Ubersicht 11 und 111 im Anhang), was aufgrund der
notwendigen Koordinations- und Synchronisationsanforderungen durch Kinder (besondersim
schulpflichtigen Alter) wenig verwunderlich ist. Die Form der Entgrenzung ist in unserem
Sample bel zehn Personen feststellbar. Hier sind beide Geschlechter etwa gleich haufig ver-
treten.

Erinnert sei an dieser Stelle noch einmal daran, dass wir nicht nur prototypische, sondern auch
,untypische® Vertreterinnen der Berufsverlaufsmuster fir unsere Teilstichprobe ausgewahlt
hatten. Aus den genannten Haufigkeiten kann also nicht auf die Gesamtstichprobe geschlos-

sen werden.

Im Anhang haben wir einen Uberblick tiber die Einordnung aller 101 Interviewpartnerinnen
(getrennt nach Medizin und Psychologie) in Verbindung mit Berufsverlaufsmustern und

wichtigen Angaben zur Lebenslage beigefiigt (vgl. Ubersicht IV und V im Anhang).
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6. Zieleund Perspektiven der weiteren Projektar beit

6.1 Bezlige zwischen quantitativen und qualitativen Analysen

Fur einen Rickbezug der Befunde aus den qualitativen Analysen (zu Formen der Lebensges-
taltung) auf die Ergebnisse der quantitativen Anaysen der Fragebogenerhebung ist die genau-
ere Betrachtung der wirklich prototypischen Vertreter beider Professionen erforderlich. Dieser
Arbeitsschritt liegt noch vor uns. Bereits zeigt sich jedoch, dass die qualitativen Analysen
nicht lediglich zur Anreicherung der Interpretationen und zur Illustration der Befunde aus der
Fragebogenerhebung dienen, sondern mal3geblich zur Strukturierung und Schwerpunktbil-
dung bei den quantitativen Analysen beitragen. Das l&sst sich exemplarisch an zwei Beispie-

len zeigen:

Das erste Beispidl betrifft die quantitativen Analysen zu ,, Berufserfolg®. Erst nachdem wir in
den qualitativen Analysen darauf gestofRen waren, dass die Integration der Lebenssphéren
selbst als Ubergeordnetes Lebensziel (vor alem bel Frauen) gilt, anhand dessen dann auch
subjektiv der Berufserfolg bemessen wird, haben wir genauer zwischen zwel Arten von Be-
rufserfolg unterschieden. Berufserfolg im engeren Sinne heifdt: Erfolgreich ist der Berufs-
verlauf, der zu Aufstieg in hohere Positionen, zu hohem Einkommen und Prestige fihrt. Be-
rufserfolg in einem weiteren Sinne heildt: Erfolgreich ist der Berufsverlauf, der sich optimal in
ein ganzheitliches Konzept von Lebensgestaltung einfigt und auf den privaten Lebensstrang
abgestimmt ist. Diese wichtige Unterscheidung hat dazu gefiihrt, dass wir uns auch bel den
quantitativen Analysen zu subjektiven Erfolgskriterien und deren Realisierung besonders auf
Zusammenhange zwischen Berufserfolg im engeren Sinne und allgemeinem Lebenserfolg
konzentriert haben, dass wir Gruppenbildung nach ,, doppelt-erfolgreichen” Personen vorge-
nommen haben etc. Diese Unterscheidung wird nun auch zentral fir die ersten Ergebnisdar-
stellungen, in denen es um eine Integration der Befunde aus den quantitativen und qualitati-
ven Analysen geht. Dazu haben wir bereits eine Publikation zu Berufserfolg in der Psycholo-
gie vorgelegt (Hoff, Grote& Wahl, in Druck), der eine Publikation zur Medizin und schlief3-

lich eine dritte zum Vergleich von Berufserfolg in beiden Professionen folgen soll.

Ein zweites Beispid betrifft die Verwendung derselben oder dhnlicher Kategorien in den
qualitativen und quantitativen Analysen. So war die Unterscheidung zwischen symmetri-
scher bzw. komplementarer Aufgabenverteilung von Partnern in Haushalt und Familie
nicht nur bei der Analyse der Interviews wichtig, sondern wir haben sie ebenso bei der Aus-
wertung der Fragebogenerhebung berlicksichtigt. Dort hatten wir danach gefragt, wie die Ar-

beit in Haushalt und Familie prozentual aufgeteilt wird. Orientiert an der qualitativen Aus-
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wertung (vgl. die Skala ,, symmetrisch-komplementar” in der auf S.7 beigeflgten Auswer-
tungssystematik) haben wir dann bel der quantitativen Auswertung einen Eigenanteil der Be-
fragten an den hauslichen Arbeiten von 40-60 % als , symmetrisch® und einen unter 40 %
liegenden Eigenanteil a's ,komplementér zu eigenen Gunsten bzw. einen tber 60 % liegen-
den Anteil als ,komplementér zugunsten des Partners® definiert. Abgesehen von einem be-
deutsamen Unterschied zwischen allen Frauen und alen Mannern zeigte sich z. B. ein hoch-
signifikanter Professionsunterschied bei den Mannern (nicht aber bei den Frauen). Psycholo-
gen geben viel haufiger (zu 42 %) eine symmetrische Arbeitsteilung an als Arzte; und die
Arzte geben viel haufiger (zu 75 %) eine komplementare Arbeitsteilung zu ihren Gunsten an
(vgl. die folgende Ubersicht).

Ubersicht 4: Symmetrische vs. komplementare Arbeitsteilung in Haushalt/Familie:
Vergleich der Mé&nner in Medizin und Psychologie
(n=286, nMedizin=132, nPsychologie= 154, Prozentangaben pro Profession)

80+ 75,0
704

60+

41,6

504

304

204

104 5,2
oL
komplem. zu eig. symmetrisch komplem. zugunst. d.
Gunsten Partnerin

eigener Anteil an Arbeit in Haushalt und Familie

A Medizin B Psychologie

Betrachtet man diesen Befund im Zusammenhang mit anderen Ergebnissen unserer quantita-
tiven Analysen, so fallt sofort die viel hthere Zahl der wochentlichen Arbeitsstunden bel
Arzten im Vergleich zur geringeren Arbeitszeit von Psychologen ins Auge; und man ist ge-
neigt, sich mit der unmittelbar plausiblen (mono-)kausalen Interpretation zu begntigen, dass
diese enorme zeitliche Belastung der Mediziner eben eine entsprechend geringe zeitliche Ver-
fugbarkeit fur die hauslichen Aufgaben notwendig zur Folge habe, wéhrend die ,,Normal*-
arbeitsverhédtnisse bei Psychologen mit durchschnittlich 40 bzw. 38,5 Stunden pro Woche
bzw. mit &nlichen Arbeitszeiten bel den freiberuflich Tatigen eben haufiger eine eher sym-

metrische aul3erberufliche Arbeitsteilung ermdgliche.
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Vor dem Hintergrund der Ergebnisse aus den qualitativen Analysen bietet sich dagegen sofort
eine viel weiterreichende Interpretation an: Bei einem grof3en Tell der Psychologen ist deren
symmetrische Aufgabenverteilung in Haushalt und Familie Ausdruck einer umfassenden in-
tegrativen Form der Lebensgestaltung (Form B3), die sich im Verlauf der Lebensgeschichte
herausgebildet hat. Die gegenwaértige hausliche Arbeitsteilung entspricht friiheren Versuchen,
bei berufshiographischen Weichenstellungen das private bzw. familiére Leben zu berlicksich-
tigen und ein starker ganzheitliches Lebenskonzept zu redlisieren. In den vergleichsweise
gunstigen beruflichen Zeitstrukturen liegt nicht ausschliefdlich die Ursache fir die stérkere
Beteiligung an der Hausarbeit, sondern viele Psychologen haben die zeitlichen Bedingungen,
unter denen sie arbeiten, selbst mitherbeigefuhrt und nutzen sie aktiv im Sinne ihrer personli-
chen Optionen. In analoger Weise l&sst sich die gegenwartige komplementare Arbeitsteilung
bei vielen Medizinern als Ausdruck einer lebensgeschichtlich verankerten und subjektiv be-
jahten Lebensgestaltung (Form A 1) interpretieren. Mit Blick auf unsere zentrale Thematik
des Verhdltnisses von Profession und Geschlecht kdnnte man also sagen: Zwischen den Ex-
trema einer Segmentation von Beruf und Privatleben, wie man sie vor allem bei méannlichen
Medizinern findet, und einer Integration der Lebensspharen bei der Mehrzahl der Frauen in
beiden Professionen gibt es eine grof3e Gruppe mannlicher Professionsangehdriger in der Psy-
chologie, deren Lebensgestaltung sich der von (berufstétigen) Frauen anndhert.

6.2 Theoretische Perspektiven

Im jetzigen, bis September 2002 laufenden Projektzeitraum werden wir (wie geplant) zu
samtlichen Bereichen von Merkmalen, die mit Hilfe der Fragebogenerhebung sowie der In-
terviews erfasst worden sind, per se Auswertungen durchfiihren und auch abschlief3en kon-
nen. Diese Auswertungen umfassen also jewells fur jeden Merkmalsbereich einfache Grup-
penvergle che (zwischen Professionen, zwischen Geschlechtern, zwischen Personen mit mehr
oder minder erfolgreichen bzw. kontinuierlichen Berufsverlaufsmustern). In der letzten Pro-
jektphase sollen komplexere Zusammenhange zwischen Kontrollvorstellungen, Vorstellungen
zu Erfolg, zur personlichen Vergangenheit sowie Zukunft, zur Beziehung von Berufs- und
Privatleben etc. untersucht werden. Dies soll (a) anhand multivariater Analysen der Fragebo-
gendaten geschehen. Weiter erscheint es sinnvall, (b) Gruppierungen von Personen anhand
von Merkmal skonfigurationen bzw. Clusteranalysen vorzunehmen, die sich u. U. sinnvoll auf
die empirische Bildung von Konfigurationen bzw. Typen anhand der Interviewauswertungen
beziehen lassen. In diesem Zusammenhang ist auch der Einsatz von Data-mining-Verfahren
(SPSS-Programm Clementine) vorgesehen.



23

Unsere derzeitigen Auswertungen des Interviewmaterials zeigen, dass man die zentralen Ka-
tegorien der Integration, Segmentation und Entgrenzung auf unterschiedliche Ebenen des
Handelns von Personen beziehen kann, die mehr oder minder identitétszentral zu sein schei-
nen. Im Zuge der empirischen Arbeiten haben sich erste, theoretisch weitreichende Uberle-
gungen ergeben, die wir bereits auf mehreren Kongressen vorgetragen haben und die dort auf
grofRRes Interesse gestolRen sind. Da wir diese Uberlegungen nicht neben unserer jetzigen Ar-
beit ausformulieren kénnen, ist es ein Ziel der letzten Projektphase, dazu eine Reihe aufein-
ander bezogener Publikationen abzufassen, die den in unserem Forschungsbereich besonders
wichtigen Ansatz der , doppelten Sozialisation Erwachsener (im Anschluss an friihere Ar-
beiten von Becker-Schmidt 1980; 1982, 1984) vgl. auch Knapp, 1990; Kriger & Born, 1991)
sowie Ansétze im Bereich der Arbeit-Freizeit-Forschung (vgl. Hoff, 1992, 2001) handlungs-
und identitatstheoretisch vertiefen und erweitern sollen. Die theoretischen Argumentationen
lassen sich durch unsere empirischen Befunde untermauern und anhand von Beispielen aus
unseren Interviews detailliert erlautern.

Bel der Auswertung unserer Interviews ist es oft nicht einfach festzustellen, in welchem Malie
sich Integrationsleistungen auf Alltagshandeln mit kurzfristigen Zielen oder auf Handeln zur
Realisierung personlicher Projekte mit mittelfristigen Zielen beziehen, und weiter: in wel-
chem Malie die Integration von Berufs- und Privatleben subjektiv bewusst als ein noch wel-
terreichendes , Lebens*-Zidl gilt, welches aul3erdem fur das biographisch bedeutsame Han-
deln etwa angesichts beruflicher Weichenstellungen leitend wird. Diesbeziiglich zeigt sich
auch ein Defizit bzw. eine mangelnde VerknlUpfung psychologischer Handlungstheorien, die
entweder (wie die in der Arbeitspsychologie dominierenden Theorien von Hacker, Volpert
und v. Cranach) das Alltagshandeln betreffen oder die (wie in den Theorien von Heckhausen
oder Locke & Latham) auf weiterreichende Ziele z. B. des beruflichen Aufstiegs gerichtet
sind. Als Ausgangspunkt von Integrationsleistungen auf verschiedenen Handlungsebenen
werden auf3erdem in den Interviews meistens konfligierende Ziele in Berufs- und Privatleben
(und in Partnerschaften) sowie Dilemmata benannt, wie sie kaum in den psychologischen
Handlungstheorien, wohl aber in soziologischen Theorien des sozialen und kommunikativen
Handelns oder in moral psychologischen Theorien thematisiert werden. In einem ersten Schritt
soll eine Klassifikation von individuellen Zielen hdherer Ordnung, d. h. von Ubergeordneten
Zielen zur Integration konfligierender Ziele auf der Ebene des Alltagshandelns, der personli-
chen Projekte und der Lebensziele (im Berufs- und Privatleben) ausgearbeitet werden. In ei-
nem zweiten Schritt soll diese Klassifikation auf Ebenen des sozialen Handelns von Partnern
und mit Blick auf Aushandlungsprozesse bel der auf3erberuflichen Arbeitsteilung und bei
Konflikten zwischen beruflichen Zielen beider Partner erweitert werden.
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Ein bereits im Antrag fur den jetzigen Projektzeitraum formuliertes Ziel betraf die Auswer-
tung von Fragen zur gegenseitigen Beeinflussung der Berufsverlaufe von Partnern. Dazu
war ein eigener Komplex von Fragen im Interviewleitfaden formuliert worden. Eine detail-
lierte Auswertung zu jeder einzelnen Frage ist vorlaufig zuriickgestellt worden. Denn bei der
jetzt laufenden Grobauswertung der Interviews bzw. bei der Zuordnung von Personen zu den
Formen von Integration, Segmentation und Entgrenzung auf der Basis der gesamten Inter-
viewtranskripte hat sich eine umfassendere Perspektive ergeben, bel der die gegenseitige Be-
einflussung der Berufsverlaufe im Rahmen des gesamten Paarsystems und im Zusammenhang
mit der aul3erberuflichen Arbeitsteilung der Partner betrachtet wird. Ziel unserer Arbeit im
letzten Projektzeitraum ist es, unter dieser Perspektive er stens noch einmal auf der Basis des
gesamten Interviewtranskriptes pro Person deren Paarsystem anhand der im folgenden skiz-
zierten, sich bereits jetzt abzeichnenden Formen von Arbeitsteilung in Partnerschaften einzu-
ordnen. Zweitens und parallel dazu soll der spezifische Fragenkomplex zu Berufsangaben der
Partner unserer Untersuchungspersonen sowie zur Abstimmung und gegenseitigen Beeinflus-

sung der Berufshiographien von Partnern im Detail ausgewertet werden.

6.3 Formen der L ebensgestaltung und der auf3er beruflichen Arbeitsteilung von Paaren

Anhand des weiter oben genannten Beispiels der hduslichen Arbeitsteilung ist bereits deutlich
geworden, dass sich unsere bisherige Untersuchungsperspektive von der Betrachtung indivi-
dueller Berufsverlaufe und Formen der Lebensgestaltung zu einer dyadischen Perspektive hin
verschoben hat. Denn die aul3erberufliche Arbeitsteilung in Partnerschaften entsteht nicht al-
lein in Wechselwirkung mit der Berufshiographie eines (bzw. des von uns untersuchten) Part-
ners, sondern zugleich in Wechselwirkung mit der des anderen Partners; und die Verlaufe
beider Erwerbsbiographien konnen mehr oder minder stark aufeinander sowie auf den ge-
meinsamen privaten Lebensstrang oder Lebensabschnitt bezogen werden. Unter dieser veran-
derten Forschungsperspektive wirden wir gern unsere Arbeit in einem dritten Forderzeitraum
fortsetzen, denn die individuellen Formen der Lebensgestaltung und die Gewichtungen der
Lebensbereiche bei der Mehrzahl der von uns befragten Personen lassen sich logisch kaum
getrennt von jener Arbeits- und Rollenverteilung der Partner in Haushalt und Familie be-
trachten, die wir bereits in die Auswertung von Fragebogen- und Interviewdaten einbezogen
hatten. Und diese Arbeitsteilung ist ebenso logisch vom Beruf beider Partner abhangig. Dabei
sind die mehr oder minder vorgezeichneten bzw. individuell beeinflussbaren Zeitstrukturen
des beruflichen Alltags, der beruflichen Projekte und des gesamten Berufsverlaufs besonders
wichtig. Wegen dieser logischen Beziehungen zogern wir noch, bel den folgenden Formen



25

des dyadischen Systems und der Arbeitsteilung von , Typen bzw. von einer (ausschlief3-
lich) empirischen Typenbildung zu sprechen.

(1.) Eineerste, stark geschlechtsgebundene, traditionale und komplementare Form kommt
der strikten Arbeitsteilung von berufstétigem mannlichen Alleinverdiener und Haus-Frau am
néchsten. Einer einseitigen Segmentation der Lebenssphéren und einer Dominanz des Berufes
beim Mann korrespondiert eine ebenso einseitige Integration bei der Frau, die im Beruf Ab-
striche macht (zeitlich flexibel ist etc.), die fur Haushalt und Familie zustandig ist und die

daher Koordinationsleistungen erbringen muss.

Von empirischem Interesse ist hier die Frage, ob eine solche Form vor alem bei heterogenen
Berufen der Partner vorkommt, die u. U. ebenfalls eher als geschlechtsgebunden gelten; und
weiter: ob sich in der auerberuflichen Arbeitsteilung eine beruflich hierarchische Struktur
fortsetzt (z. B. Mann: Angehoriger der Profession Medizin; Frau: Angehérige der Semipro-
fession Krankenpflege).

(2.) Eine zweite, nicht traditionale, aber ebenfalls komplementare Form der umgekehrten
Dominanz des Berufes und der Segmentation der Lebenssphéaren bei der Frau, deren Mann im
Beruf ,, zurticksteckt” und der vor alem ,Hausmann® ist, welcher nun umgekehrt Leistungen
der Koordination und Integration erbringen muss, scheint in unserer Stichprobe bei einigen
Psychologen, aber fast nie bel Medizinern vorzukommen.

Empirisch ist z. B. von Interesse, ob es sich hier um Frauen mit inhaltlich ganz anderer Be-
rufstétigkeit, um Frauen in ,Mannerberufen” oder um Frauen in hoheren Positionen mit

mannlichen Partnern etwain Semiprofessionen handelt.

(3.) Eine dritte Form lief3e sich durch einen Wechsel zwischen Form 1 und 2 kennzeichnen.
Zwar ist die Arbeitsteilung komplementér, aber dabei wechseln die Rollen, und eigentlich
dominiert langfristig das Ziel von Symmetrie, Ausgleich und , Gleichberechtigung” beider
Partner. Eine derart zeitweise konventionelle und zeitweise unkonventionelle, kurzfristig
komplementare und langfristig symmetrische Form ist empirisch vor allem bel Paaren mit
gleichem oder sehr dhnlichem Beruf sowie Beschéftigungsverhdltnis zu erwarten. So ist es
z. B. @nlich wie bei Lehrer-Paaren auch bel Partnerschaften von Psychologinnen, die von
unbefristeten Voll- auf Teilzeitstellen wechseln kdnnen, denkbar, dass mal der eine und mal
der andere Partner die Erwerbsbiographie durch Erziehungsphasen unterbricht.

(4.) Eine vierte, nicht traditionale und symmetrische Form bezieht sich auf Partner, die
beidseitig ihr Berufs- und Privatleben integrieren, die eine nicht an das Geschlecht gebunde-
ne, flexible aulRerberufliche Arbeitsteilung realisieren und die ihren beruflichen Alltag ebenso
wieihre Berufsverldufe aufeinander abstimmen.
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Empirisch ist eine solche Form eher bel Berufstétigkeiten mit flexiblen Zeitstrukturen zu er-
warten. U. U. gibt es hier bei beiden Partnern Abstriche im Beruf, und es dominiert eine fa-

milienzentrierte L ebensfihrung.

(5.) Von ener individualistischen und symmetrischen Form kann gesprochen werden,
wenn sich bei beiden Partnern eine Segmentation der Lebensspharen und ein Ubergewicht des
Berufes findet. Diese Konstellation durfte fur ,, dual career couples’ kennzeichnend sein, so-
lange beide Partner keine Kinder haben. Eine Abstimmung der Arbeitsteilung im Haushalt

wird UberflUssig, wenn dritte Personen fur diese Arbeit bezahlt werden.

Empirisch ist offen, wie sich eine inhaltliche Homogenitét oder Heterogenitét der Berufe bei-
der Partner auswirkt. Denkbar ist hier, dass es zu widersprichlichen Konstellationen von So-
lidaritét und Konkurrenz zwischen den Partnern kommt. Die Abstimmung der Berufsverlaufe

mit Blick auf das gemeinsame Privatleben erscheint in jedem Fall als schwierig.

(6.) Eine entgrenzte Form betrifft nicht nur die beidseitige Entgrenzung von Berufs- und
Privatleben bei jedem Partner fir sich, sondern auch eine besonders enge, ja symbiotische
Beziehung der Partner untereinander. Darin unterscheidet sich Entgrenzung bei Paaren in be-
sonders auffallender Weise von der bei Alleinstehenden. Empirisch besonders wahrscheinlich
sind nicht blof3 gleiche Berufe, sondern auch innerhalb dieser Berufe noch einmal stérkere
Uberschneidungen der Tétigkeitsfelder. Ein fir die individuelle Ebene von Entgrenzung be-
reits in beiliegendem Bericht a's prototypisch genannter Fall aus unserer Stichprobe sei hier
noch einmal as prototypisch auch fir Paare angefuhrt: Ein Psychoanalytiker ist mit einer
Psychoanal ytikerin verheiratet, beide verbindet auch privat ihr zentrales Lebensinteresse an
der Psychoanalyse, beide leben ohne Kinder und haben vor, eine gemeinsame Praxis zu griin-

den.

Bislang ist zwar das dyadische System der beruflichen und auferberuflichen Arbeitsteilung
thematisiert worden, aber natirlich veréndert ein Kind (bzw. veréndern mehrere Kinder) diese
Arbeitsteilung im dann triadischen bzw. komplexeren Familiensystem in entscheidender Wel-
se, und solche Veranderungen sollen im retrospektiven Langsschnitt untersucht werden. Un-
sere urspringlichen Untersuchungspersonen sind Frauen und Manner in Medizin und Psy-
chologie; ihre Partner kommen aus gleichen, dhnlichen oder unterschiedlichen Berufen. Mit
Blick auf derartige Formen der Arbeitsteilung und deren Bindung an das Geschlecht erweisen
sich nun noch einmal die beiden Professionen als ideale Kontrastgruppen fur vermutlich stér-
ker symmetrische Formen der Arbeitsteilung (bei Psychologlnnen) und komplementére For-

men.
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Bei der genaueren Deskription und Analyse solcher oder dhnlicher Formen von Arbeitsteilung
und ihrer Herausbildung in der gemeinsamen Biographie von Partnern kdnnen wir an Studien
zur Interdependenz der Erwerbstétigkeiten von Partnern im angloamerikanischen Raum
(Yeandle, 1987, 1991; Bird & West 1987) anschlieffen. Im deutschen Sprachraum gibt es nur
wenige Arbeiten zu Berufsverlaufen von Partnern (vgl. z. B. Born 1993a,b) oder zur , Zeitbe-
wirtschaftung“ von Beschéftigten, die in Familien leben (Bauer, 2000); und auch die For-
schung zu ,,dual career couples’ (Rapoport & Rapoport 1969, 1971) steht hier erst am Anfang
(Domsch 1992; Domsch & Ladwig 1997, 1998; Peukert 1996). Innerhalb des Schwerpunkt-
programms wird es die stérksten Beriihrungspunkte mit dem DFG-Projekt von Hitzler und
Meuser geben (vgl. Hitzler et al. 2000). Unabhéngig davon, ob man von ,, Doppelkarrierepaa-
ren” in einem engeren oder weiteren Sinne spricht, handelt es sich dabei jedoch nur um einen
Teilbereich der eben umrissenen Formen des dyadischen Systems und der Arbeitsteilung.
Neuartig bleiben aso empirische Vergleiche mit Blick auf das eben skizzierte Gesamtspekt-
rum von Paarbeziehungen sowie die Analyse von Kontrasten zwischen spezifischen Paar-
konstellationen (z. B. einer Entgrenzung) und der Lebensgestaltung alleinstehender Personen
in hochqualifizierten Berufen. Ein weiteres Spektrum von Formen der Arbeitsteilung wird
unseres Wissens nur in einer einzigen Studie thematisiert (vgl. Corpina 1996). Bel der Unter-
suchung von Formen einer Entgrenzung (die u. U. aus Formen einer beidseitigen Integration
hervorgehen koénnen) beziehen wir uns schliefdlich @nlich wie Gottschall (vgl. Gottschall
1999) mit ihrem DFG-Projekt im gleichen Schwerpunktprogramm auf vieldiskutierte Kon-
zepte zu neuen Formen von Arbeit sowie zur ,, Entgrenzung® von Arbeit (vgl. Vol3 & Pongratz
1998; Jurczyk &V of3 2000).

Zur geplanten zusétzlichen Befragung von circa 20 prototypischen Paaren sei noch folgendes
angemerkt: Bislang liegen nur Interviews mit jeweils einem Partner — d.h. mit unseren bishe-
rigen Professionsangehorigen in Medizin und Psychologie — und zu ihrer Sicht der Arbeits-
tellung und des Verhdltnisses der Berufswege beider Partner vor. Es liegt auf der Hand, dass
Zielkonflikte und Probleme bei der Abstimmung berufsbiographischer Weichenstellungen,
bei der Arbeitsteilung in Haushalt und Familie, solche im Zusammenhang mit dem heiklen
Verhdtnis von Solidaritét und Konkurrenz etc. sinnvoller von beiden Partnern erfragt werden.
Zwar wird es kaum moglich sein, die Partner unserer bisherigen Untersuchungspersonen fur
Einzelinterviews zu gewinnen; aber angesichts des ungewohnlich starken Interesses der bis-
lang befragten Personen an unserer Untersuchung koénnte es durchaus maglich sein, dass wir
sie noch einmal zu einem letzten Interview gemeinsam mit ihrem Partner bewegen konnen.
Methodisch neuartig wére es dann, eine viel stérker diskursive Form des Interviews, gewis-
sermal3en eine Mischform zwischen Einzelinterview und Gruppendiskussion zu entwickeln,
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die es den beiden Partnern (u.U. vor zwei Interviewern verschiedenen Geschlechts) ermdg-
licht, auch unterschiedliche Einschétzungen oder Prioritdten sowie Konflikte im Zusammen-

hang mit unterschiedlichen Formen ihrer Arbeitsteilung zur Sprache zu bringen.
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Ubersicht I: Formen der L ebensgestaltung nach Profession und Geschlecht
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absolute Haufi

keiten

Formen der L ebensgestaltung Gesamt o_l_avon Medizin da\_(on Psychologie
Méanner | Frauen Manner Frauen
Segmentation 54 12 14 13 15
davon: Dominanz Beruf 39 11 7 11 10
Dominanz Privatleben 2 0 1 0 1
Gleichgewicht von Berufs- und Privatleben 13 1 6 2 4
I ntegration 37 2 7 6 22
davon: Abstriche im Berufs- und Privatleben 4 0 1 0 3
stérkere Abstriche im Berufdleben 10 0 2 1

stérkere Abstriche im Privatleben 3 1 1 0 1
keine/kaum Abstriche 20 1 3 5 11
Entgrenzung 10 1 3 2 4
Gesamt 101 15 24 21 41

Quelle: Projekt , PROFIL" (2002)




Ubersicht 11: Formen der L ebensgestaltung und Kinder im Haushalt - Medizin

Interviewten Interviewten
Formen der Lebens- ohne Kinder im Haushalt mit Kinder im Haushalt
gestaltung davon davon
9 t Manner Frauen 9 t Manner | Frauen
Segmentation 8 1 7 18 11 7
Integration 1 0 1 8 2 6
Entgrenzung 3 1 2 1 0 1
Gesamt 12 2 10 27 13 14

35

Quelle: Projekt ,, PROPFIL" (2002)

Ubersicht 111: Formen der L ebensgestaltung und Kinder im Haushalt - Psychologie

Interviewten Interviewten
Formen der Lebens- ohne Kinder im Haushalt mit Kinder im Haushalt
gestaltung " davon i davon
9 Manner Frauen 9 Manner | Frauen
Segmentation 13 4 9 15 9 6
Integration 0 0 0 28 6 22
Entgrenzung 2 0 2 4 2 2
Gesamt 15 4 11 47 17 30

Quelle: Projekt ,, PROPFIL" (2002)
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Ubersicht IV:MEDIZIN: Interviewpartnerinnen nach Formen der Lebensgestaltung
und ausgewahlten Merkmalen (N=39)

Stud.  Partner- Kinder- Arbeitss  Arbzeit

Fm. Lebensgestaltung ID Sex Berufsverlaufsmuster ort n zahl zeit Partner*
(Std/Wo) (Std/Wo)
1. Segmentation - Dominanz 1009 M 1la Aufstiegin hochste Pos.  West ja 4 75 k.A.
Beruf 1041 M 1la Aufstieginhochste Pos.  West ja 3 48 0
1008 M 1b. Aufstiegin mittlere Pos.  Ost ja 3 45 36
1287 M 2. Kontinuitét in Instit. Ost nein 0 45 tnz.
1190 M 2. Kontinuitét in Instit. West ja 3 60 19
1217 M 2. Kontinuitét in Instit. West ja 2 50 0
1248 M 2. Kontinuitét in Instit. West ja 3 50 5
1076 M 3. Zwei Phasen Ost ja 2 60 60
1230 M 3. Zwei Phasen West ja 3 50 0
1260 M 3. Zwei Phasen West ja 3 70 0
N=11 1261 M 3.Zwei Phasen West ja 2 60 19
1079 F 1la Aufsiegin hochste Pos.  West | ja o 45 . 45
1348 F 1b. Aufstiegin mittlerePos.  Ost ja 1 45 17
1208 F 1b. Aufstiegin mittlere Pos.  West nein 0 45 tnz.
1235 F 2. Kontinuitét in Instit. West ja 1 40 40
1065 F 3.Zwei Phasen Ost ja 2 50 50
1185 F 3.Zwei Phasen Ost ja 1 55 40
N=7 1030 F 5. Starke Diskontinuitét West nein 0 55 tnz.
2. Segmentation - Dominanz 1020 F 4. Diskontinuitét West ja 3 15 60
Privatleben N=1
3. Segmentation — Gleich- 1059 M 2. Kontinuitét in Instit. West ja 2 45 43
gew. Ber —Priv. N=1 1141 F 1b AufsieginmittlerePos.  Ost  nein 1 38tz
1136 F 1b. Aufstiegin mittlere Pos.  West ja 0 38 38
1236 F 1b. Aufstiegin mittlere Pos.  West ja 0 39 50
1313 F 2. Kontinuitét in Instit. Ost ja 2 55 45
1293 F 2. Kontinuitét in Instit. West ja 0 42 40
N=6 1004 F 4. Diskontinuitat West ja 2 25 30
4. Integration — Abstriche 1195 F 3. Zwei Phasen West ja 3 52 0
Berufs-+ Privatleb. N=1
5. Integration — Abstriche 1145 F 2. Kontinuitét in Instit. West ja 2 30 50
Beruf N=2 1325 F 2 Kontinuitétin Instit. West ja 2 19 50
6. Integration - N=1 1122 M 5. Starke Diskontinuitat West ja 2 60 0
Abtriche Privieb. N=1 1222 F 3.ZweiPhasen =~ West ja o 20 KA.
7. Integration —keinekaum 1203 M  1b. Aufdtiegin mittlere Pos.  West ja 2 50 50
Abstriche N=1 1108 F 1a Aufstieginhdchste Pos. West ja 4 50 45
1058 F 3. Zwei Phasen West ja 4 25 50
N=3 1097 F 5. Starke Diskontinuitét West ja 3 40 40
8. Entgrenzung N=1 1176 M 1la Aufstieginhdchste Pos. West ja 0 55 45
1154 F la Aufsiegin hochste Pos.  West | ja o 50 40
1291 F 3. Zwei Phasen Ost nein 2 56 tnz.
N=3 1303 F 3.Zwei Phasen Ost nein 2 60 tnz.

*Note: Bei der Arbeitszeit der Partnerln bedeutet die 0, dal? der/die ParnterIn nicht berufstétig ist (in vielen Fra-
gebdgen durch z.Zt. ergénzt).
tnz.= trifft nicht zu, d.h. dai3 die Befragten ohne Partnerin Ieben




Ubersicht V: PSYCHOLOGIE: Interviewpartnerinnen nach Formen der Lebensgestaltung
und ausgewahlten Merkmalen (N=62)

Studien- Partner- Kinder-  Arbzeit Arbzeit
Fm. Lebensgestaltung ID Sex  Berufsverlaufsmuster ort n Zahl (StldWo)  Partner*
1. Segmentation - 335 M 1la Aufstieg hochste Pos. West ja 0 60 30
Dominanz Beruf 211 M 2. Kontinuitét in Instit. West ja 2 55 40
388 M 4.Zwei Phasen Ost ja 1 50 33
398 M 4. Zwei Phasen West ja 2 70 40
139 M 5. Doppd- + Mehrgl. Ost ja 3 50 30
40 M 5. Doppe- + Mehrgl. West ja 6 46 30
196 M 5. Doppd- + Mehrgl. West ja 4 50 0
427 M 5. Doppel- + Mehrgl. West ja 2 45 25
170 M 6. Kontin. + Diskontin. West ja 4 42 0
248 M 6. Kontin. + Diskontin. West ja 2 55 20
N=11_ 559 M 8 StakeDiskontinuitt ___ West __ nen O 60 nz.__|
353 F la Aufstieg hochste Pos. West ja 0 40 60
435 F  1b. Aufstieg mittlere Pos. West ja 0 39 40
502 F 1b. Aufstieg mittlere Pos. West nein 2 45 tnz.
279 F  3.Kontin. Selbsténdiger West ja 0 35 k.A.
459 F 3. Kontin. Selbsténdiger West ja 0 45 0
96 F 4. Zwe Phasen West nein 0 40 tnz.
558 F 4.Zwei Phasen West ja 1 40 40
25 F 6. Kontin. + Diskontin. West ja 0 k.A. k.A.
350 F 6. Kontin. + Diskontin. West ja 2 57 30
N=10 568 F 8. Starke Diskontinuitét West ja 1 35 60
2. Segmentation - 354 F 8. Starke Diskontinuitét West ja 3 12 60
Dominanz Priv. N=1
3. Segmentation—  N=2 12 M 5. Doppd- + Mehrgl. West ja 3 20 7
Gleichgew. Ber. —Priv. ___174 M 6. Kontin. + Diskontin. West ~ ja 1 40 20 ]
194 F 1b. Aufstieg mittlere Pos. West ja 0 38 40
466 F  1b. Aufstieg mittlere Pos. West ja 3 38 40
39 F 7.Diskontinuitdt Ost nein 1 30 tnz.
N=4 99 F 7. Diskontinuitét West ja 0 35 35
4. Integration — Abstriche 584 F 6. Kontin. + Diskontin. Ost ja 1 24 70
; 282 F 7. Diskontinuitat West ja 3 7 65
Berufs-+Privatlep. N=3 98 F 8. Starke Diskontinuitét West ja 3 20 40
5. Integration - N=1___510 M 4 ZweiPhasen West __ja_ .. 319 30 ]
Abstriche Beruf 273 F 2. Kontinuitét in Ingtit. West ja 2 20 50
33 F 5. Doppel- + Mehrgl. West ja 2 20 60
215 F 5. Doppel- + Mehrgl. West ja 2 10 k.A.
306 F 6.Kontin. + Diskontin. West ja 3 23 60
153 F 7. Diskontinuitét West ja 2 30 35
258 F 8. Starke Diskontinuitét West ja 1 4 50
N=7 479 F 8. Starke Diskontinuitat k.A. ja 2 20 43
6. Integration — N=1 570 F 1b. Aufstieg mittlere Pos. Ost ja 2 40 40
Abstriche Privleb.
7. Integration — kei- 64 M la Aufstieg héchste Pos. West ja 2 50 30
ne’kaum Abstriche 517 M 1b. Aufstieg mittlere Pos. Ost ja 2 50 40
498 M 2. Kontinuitét in Instit. Ost ja 1 40 60
450 M 3. Kontin. Selbstandiger West ja 2 40 40
N=5_ 356 M 8 StarkeDiskontinuitt Ot  ja 1o 4 50 |
142 F 1la Aufstieg hochste Pos. Ost ja 1 45 48
569 F 2. Kontinuitét in Instit. West ja 2 20 45
178 F 3. Kontin. Selbsténdiger West ja 3 15 45
345 F 3. Kontin. Selbstandiger West ja 4 43 49
41 F 5. Doppe- + Mehrgl. West ja 2 40 40
162 F 5. Doppel- + Mehrgl. West ja 2 30 13
415 F 5. Doppel- + Mehrgl. West ja 2 32 30
565 F 5. Doppe- + Mehrgl. West ja 1 40 40
262 F 6.Kontin. + Diskontin. West ja 2 38 0
444 F 7. Diskontinuitét West ja 3 k.A. 40
N=11 484 F 7. Diskontinuitét West ja 1 20 920
8. Entgrenzung 71 M 7. Diskonti nuj tét West ja 2 k.A. 0
' , .12 M sonst (Austie) West  ja 3 . 4 60 |
N= 90 F 1a Aufstieg hochste Pos.  West ia 0 60 60
267 F 2. Kontinuitét in Ingtit. West ja 0 40 20
204 F 4. Zwe Phasen West ja 3 40 70
N= 337 F 6. Kontin. + Diskontin. West ja 1 45 70




	Nr. 17
	Ernst-H. Hoff, Susanne Dettmer, Stefanie Grote & Hans-Uwe Hohner
	1.	Vorbemerkungen
	2.	Die Teilstichprobe der InterviewpartnerInnen
	
	
	Übersicht 1: 	Interviewstichprobe im Projekt PROFIL nach Profession und Geschlecht



	3.	Zur zentralen Thematik der Interviews: Die Gestaltung der Bezüge zwischen Berufs- und Privatleben
	4.	Zur bisherigen Auswertung: Komplexe Einschätzungen auf der Basis der gesamten Interviewtranskripte
	4.1	Auswertungsleitende Überlegungen
	4.2	Durchführung der Auswertungen und Validierungsstrategien

	5.	Ergebnisse: Formen der Lebensgestaltung
	5.1	Segmentation
	
	A1) Dominanz des Berufslebens
	A 2) Dominanz des Privatlebens
	A 3)	Gleichgewicht von Berufs- und Privatleben


	5.2	Integration
	
	B 1)	Abstriche in beiden Lebenssphären
	B 2) Stärkere Abstriche im Berufsleben
	B 3.	Stärkere Abstriche im Privatleben
	B 4.	Keine Abstriche im Berufs- und Privatleben


	5.3	Entgrenzung
	5.4	Formen der Lebensgestaltung geordnet nach Profession, Geschlecht und �Kinderzahl

	Ziele und Perspektiven der weiteren Projektarbeit
	6.1	Bezüge zwischen quantitativen und qualitativen Analysen
	Theoretische Perspektiven
	Formen der Lebensgestaltung und der außerberuflichen Arbeitsteilung von Paaren

	Projektpublikationen
	8.	Literatur
	Anhang

